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Ob wir Jean-Philippe Toussaint oder genauer: sei-
nen Ich-Erzähler (fast immer erzählt bei ihm ein
Ich) unbedingt nackt sehen möchten, kümmert
ihn wenig. Ohne uns zu fragen, zieht er sich regel-

mäßig aus. Schon im ersten Satz seines ersten Buches „Das
Badezimmer“ (1987) wurden wir vorgewarnt, da liegt er in
der Wanne und lässt seinen Gedanken freien Lauf, „mal an-
gekleidet, mal nackt“. Nackt ist man oft bei Toussaint, dra-
matisch nackt (wie auf dem Tokioter Nachtausflug in „Sich
lieben“), komisch nackt (wie am Halensee vor dem damali-
gen Leiter des Berliner DAAD-Künstlerprogramms in„Fern-
sehen“) oder natürlich nackt (bei der Liebe in „Die Wahrheit
über Marie“). Sein neuester Roman heißt sogar „Nackt“. Es
ist der vierte und letzte seiner Tetralogie über Marie.

Toussaint, 1957 in Brüssel geboren, er wohnt da auch, ist
vom Nouveau roman beeinflusst, von dessen Form man so
einiges bei ihm findet: detailversessene Beschreibungen,
keine Psychologie und einen kühlen Blick auf die Ereignisse.
Allerdings liefert er eine sehr viel unterhaltsamere Version
des Nouveau roman. Seine Antihelden meistern mit Gal-
genhumor und geschmeidigem Rückzug das Leben und
zermürben die Realität durch sanfte Hartnäckigkeit. Und sie
erleben rasante, urkomische, unglaubliche Geschichten,
am schönsten vielleicht im Roman „Der Photoapparat“
(1991); ein französischer Kritiker nannte die frühen Bücher
„die Fortsetzung der Filme Tatis mit verbalen Mitteln“.

Mit dem Roman „Sich lieben“ (2003) beginnt eine neue,
etwas ernstere Etappe in Toussaints Werk, es ist der Auftakt
der nun vollendeten Tetralogie. Ein Liebesroman, sicher,
aber dazu gehört nun mal auch die Trennung. Die so verfüh-
rerische wie rätselhafte Marie Madeleine Marguerite de
Montalte hält Einzug in Toussaints Werk – ach, unerschöpf-
licher Marienstoff! Seine Marie ist keine Himmelsmutter,
keine Hure, sie ist Geliebte, eine widersprüchliche dazu.
Dass der Name ein Anagramm von „aimer“, „lieben“, ist,
verriet der Renaissance-Dichter Ronsard 1560: „Marie, will
ich den Namen anders fügen,/find ich „aimer“: So lieb mich
doch, Marie!“ (in Georg Holzers Übersetzung bei Elfenbein,
Berlin 2010). Jedenfalls ist Marie eine Frau, die im wahrsten
Sinne fesselnd ist, eine exzentrische, auch zi-
ckige Modeschöpferin, der Ich-Erzähler kommt
nicht von ihr los. Hier stehen also Liebe und
Trennung im Mittelpunkt und die schlimme
Leere danach. Und die Unmöglichkeit der Tren-
nung. Hier leidet einer wirklich, er leidet auch
an seinen scheinbar melancholischen, aber ei-
gentlich überstürzten Handlungen.

Die nächsten beiden Marie-Romane heißen
„Fliehen“ (2007) und „Die Wahrheit über Ma-
rie“ (2011), in denen wir dramatische Szene-
rien, symbolträchtige Naturereignisse undWet-
terlagen erleben. Auch das ist anders als in
Toussaints früheren Romanen, wo Dramatik
eher vermieden wurde. 1993 hat er im Gespräch gesagt, es
sei „besser, etwas Uninteressantes brillant und klug zu er-
zählen als etwas Interessantes dumm und schwerfällig“.
Nun zeigt er, dass er auch das Interessante oder eben Dra-
matische brillant erzählen kann. Und immer im Zentrum
diese zwei Menschen, die sich nicht trennen können, weil
sie es offenbar nicht wollen. Marie schläft mit ihrem Liebha-
ber Jean-Christophe de G., den sie in Tokio kennenlernte,
der Mann bricht zusammen, Marie ruft den Krankenwagen,
ein hektisch-furioses Ballett von Ärzten, Helfern, Spritzen,
Defibrillatoren setzt ein, der Liebhaber wird abtranspor-
tiert. Zugleich ruft die verzweifelte, eben launische Marie
auch ihren Ex an, den Ich-Erzähler, er eilt zu ihr, trotz Gewit-
ters, Wolkenbruchs. Sie ist nur notdürftig bekleidet und er
bald auch, er ist ja bis auf die Haut durchnässt. Und ist mal
wieder nackt.

Jetzt, im vierten Buch über Marie, ist das Nacktsein Aus-
druck völliger Harmonie mit der Natur. Gern bewegt sich
Marie, wie Gott sie schuf, durch ihr Haus und ihren Garten
auf Elba oder im angrenzenden Meer, bewundert mal von
Schmetterlingen, mal aufgeregten Fischlein, die hinter ihr
her zappeln, und natürlich vom Ich-Erzähler, der ihr zumin-
dest einen Hut empfiehlt; die Nacktheit ist „der Beweis ihrer
wesensgleichen Übereinstimmung mit der Welt“. Dabei
hätte sie das Entkleiden gar nicht nötig, da sie diese Selbst-
verständlichkeit und Harmonie auch angezogen besitzt, sie
scheint „immer wie nackt auf der Oberfläche der Welt ent-
langzuspazieren“.

Dass das Nacktsein natürlich auch Schutzlosigkeit be-
deutet, wird in einer etwas überraschenden, ziemlich dras-
tischen Anfangsszene demonstriert. Marie, die Modeschöp-
ferin, die nicht nur souverän, sondern auch leichtfertig sein
kann, schneidert einem Mannequin ein Kleid im wahrsten
Sinne auf den Leib: Nur mit Honig überzogen stelzt das
junge Mädchen über den Laufsteg, verfolgt von einem Bie-
nenschwarm, der gnadenlos über es herfällt, als es verse-
hentlich umknickt.

Toussaint hat schon früher kleine poetologische Spuren
ausgelegt. Doch in seinen ersten Büchern ging es ihm noch
darum, die Wirklichkeit zu zermürben. Jetzt im Marie-Zyk-
lus nimmt er die Wirklichkeit an und beschäftigt sich mit ih-
rem Wesen. Was ist wirklich, was ist wahr? Die „ideale Wahr-
heit ist ein Zwilling der Lüge“, heißt es irgendwo. In „Nackt“
nun äußert sich Toussaint ungewöhnlich deutlich zu poeto-
logischen Fragen.Wie dieses Honigkleid will Toussaint seine
Texte: so schwerelos und dem Körper möglichst nah und so
durchgearbeitet und schließlich doch offen – manchmal
eben gefährlich offen – für alle Zufälle, Fügungen und Ei-
genarten des Lebens. Das Unvorhergesehene wird zum ei-
gentlich Lebenswerten unseres Daseins: „Und da wurde mir
bewusst, dass ich alles, was ich in meinem Leben an Wichti-
gem erlebt, immer in meiner Vorstellung in Bilder verwan-
delt habe und ich ursprünglich nebensächliche Szenen, die
zunächst prosaisch, neutral oder zufällig hätten erscheinen
können, solange sie im wirklichen Leben verortet blieben,
in dem sie stattfanden, in meinem Geist wieder aufgriff, sie
zersetzte, überarbeitete und so lange wiederkäute, bis nach
und nach ein neuer Stoff entstand, den ich in meinen Hän-
den modellierte, um ihn ans Tageslicht zu bringen, um ein
völlig neues Bild zu erzeugen, an dem sowohl die Erinne-
rung wie auch das Gefühl mitwirkten, das Gedächtnis wie
auch die Empfindsamkeit.“

Das Unvorhergesehene, so bearbeitet, beherrscht beide
Hauptteile von „Nackt“. Im ersten werden wir noch einmal
nach Japan versetzt und erfahren, wie Marie dort ihren Lieb-
haber Jean-Christophe de G. (der dann in Paris zusammen-
bricht) auf der Vernissage ihrer Ausstellung kennenlernt.

Auch das geht wie immer in Toussaints Zufallsuni-
versum nicht ohne kleine burleske Umwege vor
sich: dieser kommende Liebhaber erobert nämlich
zunächst eine falsche Marie (alle interessanten Da-
men heißen hier Marie). Der Ich-Erzähler beob-
achtet alles von ganz oben durch eine Lichtkuppel,
ohne eingreifen zu können: wie ein Gott ohne All-
macht (auch das ein poetologischer Fingerzeig, ein
Bild des Toussaint’schen Autors).

Im zweiten Teil geht es wieder nach Elba, dies-
mal nur für eine, aber entscheidende Nacht. Kurz
vorher hatten sie sich in einem Pariser Café getrof-
fen, Marie hatte ihm etwas zu sagen: Der Verwalter
des Anwesens auf Elba, das Marie durch den Tod

ihres Vaters geerbt hat, sei gestorben. Sie fahren beide zum
Begräbnis. Es gibt aber noch eine wichtigere Nachricht, die
der Ich-Erzähler freilich erst auf Elba erfährt. Auch diese hat
mit dem eigentlich Lebenswerten unseres Daseins zu tun:
der unvorhergesehenen Fügung.

Der Schluss ist offen, nur konsequent. Das Buch – und
die Geschichte über Marie – endet mit dem überrascht ge-
flüsterten Ausruf „Aber du liebst mich ja?“ (ein Ausrufezei-
chen wäre vielleicht deutlicher gewesen!). Eine harmoni-
sche Zukunft verspricht das nicht. Aber doch eine Zukunft.
Die beiden werden nicht voneinander loskommen. Tous-
saint macht Schluss, aber nur mit dem Romanzyklus, nicht
mit Marie. Vielleicht ist diese charmante Tetralogie, die wie
beiläufig erzählt und doch so gewichtig und mit allen Was-
sern gewaschen ist und die alles ermöglicht: Komödianti-
sches und Kosmisches, Melancholisches und Mondänes
(wie ein englischer Kritiker ungefähr schrieb) – vielleicht ist
diese Tetralogie so charmant und gewichtig, weil sie eine
Liebeserklärung Toussaints an seine Frau Madeleine ist; so
lautet ja der zweite Vorname seiner Heldin Marie.

Jean-Philippe Toussaint: Nackt. Aus dem Französischen von
Joachim Unseld. Frankfurter Verlagsanstalt 2014, 158 S.,
19,90 Euro.

Jean-Philippe Toussaint liest aus „Nackt“ am Dienstag, 28. Ok-
tober 2014 um 19 Uhr im Institut Français, Salle Boris Vian,
Kurfürstendamm 211, 10719 Berlin.

Jean-Phillippe
Toussaint

Wie ein Honigkleid will Toussaint seine Texte: so schwerelos und dem Körper möglichst nah – und manchmal gefährlich offen für
alle Zufälle, Fügungen und Eigenarten des Lebens.
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Der unbekannte Onkel erzählt
„Ich war wohl ein Mädchen, das nie ganz glücklich
oder ganz traurig war, immer ein bisschen von bei-
dem.“ Solche Sätze schreibt nur Marjaleena Lemb-
cke in ein Kinderbuch. Diese Autorin erfindet Ge-
schichten, in denen so viel Wirklichkeit steckt, dass
sie so passiert sein könnten. Sie schreibt mit
Wärme über Kinder von heute, von ihren schönen
Erlebnissen und den dunklen Gedanken auch. Das
erzählende Mädchen in „Eva im Haus der Geschich-
ten“ lebt mit der Mutter zusammen, die viel arbei-
ten muss. Den Vater sieht Eva an Wochenenden.
Als Eva endlich mit der Mutter nach Mallorca fahren
will, wo alle ihre Freundinnen schon waren, da drän-
gelt sich unerwartet wieder die Arbeit der Mutter
vor. Aber so kurzfristig hat keine Oma Zeit. Nur der
Onkel, den sie kaum kennt, der kann sich küm-
mern, denn der ist arbeitslos. Marjaleena Lembcke
macht aus diesem Onkel einen Geschichtenerzäh-
ler, der nicht immer weiß, wie er mit einer Achtjähri-
gen umgehen soll. Die beiden finden zusammen.
Eva erlebt zwar keine Inselferien, aber einen Alltag,
der ihre Fantasie weckt. Sie denkt über vieles neu
nach und gewinnt Verbündete für die Zukunft.

Marjaleena Lembcke: Eva im Haus der Geschich-
ten Ab 8. Nilpferd/ Residenz, Salzburg 2014.
152 S., 12,90 Euro.

Der wiedergeborene Prinz stört
Doros Zwillingsbrüder sind vier Jahre jünger als sie,
aber so hochbegabt, dass sie in der Schule nur eine
Klasse unter ihr besuchen. Ihr Vater ist ein berühm-
ter Mathematikprofessor und nur gesprächig, wenn
man ihm mit Zahlen oder Kurven kommt. Ihre Mut-
ter ist Biologin und will auch Professorin werden,
muss dafür aber noch ein Forschungsprojekt fertig
bekommen, an dem sie heftig im heimischen Keller
arbeitet. Nur Doro ist, zumindest, was die Schule
angeht, völlig frei von Ehrgeiz. Christina Ebertz er-
zählt Doros Geschichte als munteres Abenteuer,
mit einem hintergründigen Witz, der an Christine
Nöstlinger denken lässt. Und so wie diese mal ei-
nem Mädchen einen Zwerg in den Kopf setzte, hat
Doro bald einen Zwerg im Reagenzglas. Aber nicht
irgendeinen – einen einstigen Prinzen, wiedergebo-
ren aus dem mütterlichen Versuch, die Ursuppe al-
len Lebens nachzuerfinden. Doro ist nun verant-
wortlich für das Kerlchen, das sich gewählt aus-
drückt, über besondere Erfahrungen verfügt, damit
aber in der Gegenwart nicht immer nützlich ist.

Christina Ebertz: Der Ursuppenprinz. Ab 9 Jahren.
Beltz & Gelberg, Weinheim 2014. 224 S.,
12,95 Euro.

Der alte Zausel erinnert sich
Auch alte Zausel waren mal kleine Kinder. Zum Bei-
spiel Keith Richards. Noch bevor er mit den Rolling
Stones begeisternde Musik machte, ließ er sich
von seinem Großvater Theodore Dupree das Klavier
erklären und eine Geige zeigen, das Saxofon und
die Gitarre vertraut machen. Denn: „Früher war er
Soldat gewesen und Bäcker und Leiter einer Tanz-
kapelle.“ Keith Richards erzählt kurz und über-
schaubar, wie nah er sich seinem Großvater fühlte
und wie dieser in dem Jungen Talent erkannte und
es förderte. Es ist das erste Kinderbuch des Musi-
kers, bestens geeignet für Kinder und Enkel von
Stones-Fans. Es wirkt wie eine Single-Auskoppe-
lung aus der vor vier Jahren erschienenen Autobio-
grafie. Die eigentliche Entdeckung des Buches sind
die Illustrationen. Theodora Richards, eine Tochter,
lässt Instrumente und Figuren klar konturiert er-
scheinen und umgibt sie mit Aquarell-Flächen. Das
wirkt schwungvoll und lebendig. Wenn die Farbe ins
Rutschen kommt und noch Buchstaben dazwi-
schengeraten, steckt sogar Musik in den Seiten.

Keith Richards: Gus & ich Ab 6 Jahren. Heyne, Mün-
chen 2014. 48 S., 12,99 Euro, mit CD 16,99 Euro.

Zwischen Bronx und Blondie
Es muss folgendermaßen gewesen sein, als Julian
Casablancas seine Beiband mit dem grausig ge-
schmäcklerischen Namen The Voidz ins Studio bat:
„Jungs, wir müssen irgendwas machen, was cool
ist. Mir geistert da schon seit Jahren so Zeug durch
den Kopf, ich hab noch was übrig aus den vergange-
nen Jahren, das den Strokes immer zu wenig ‚the‘
war.“ Herausgekommen ist „Tyranny“ von Julian
Casablancas + The Voidz, ein mitunter so altbacke-
nes wie gleichzeitig seltsam aus der Zeit gefallenes
Album, voller Reminiszenzen, deren Halbwertszeit
schon mit dem anbrechenden Jahrtausend endete.
Tarantino-Georgel, Kung-Fu-Fighter-Artwork, da
schwingen Beck mit und Blondie, Pacman-Effekte
und natürlich die Helden wie Richard Hell, Televi-
sion und New-York-Street-Credibility-Nöte. Das
Ganze ist ein kalt angerührtes, so berechnend kon-
zipiertes Amalgam, das am Ende als viel zu hart,
viel zu bemüht geraten erscheint: Schlägt man mit
dem Hämmerchen drauf, bleibt nichts als glitzern-
der Staub. Den kann man dann bequem wegpus-
ten. Hinzu kommt Casablancas’ durch hundert Ver-
zerrer gejagte Stimme, dieser in den eigenen Kom-
positionen immer absent wirkende, zwischen Frust
und Frost leiernde Gesang. Und dann auch noch
Mucker-Soli und beknackte Sigue-Sigue-Sputnik-
Songtitel wie „Xerox“, „Nintendo Blood“, „Johan
von Bronx“ oder „M.Utually A.Sured D.Estruction“
und irgendwas Pseudospirituelles auf dem Cover,

wo von einer Gottheit na-
mens Govindu gefaselt wird,
die uns von der Tyrannei erlö-
sen soll. Das wär was!

Julian Casablancas
+ The Voidz: Tyranny
(Cult Records/Rough Trade).

Zwischen Blur und Buddy
Ach, Jamie T ist einfach ein Schätzchen. Es gibt
wirklich nichts, wofür man den Endzwanziger aus
dem Londoner Süden nicht mögen würde. Gerade
seine zärtlichen Balladen wie das bittersüße „They
Told Me It Rained“ sind so wunderbar zwischen
Schmerz und feiner Melancholie austarierte Kunst-
werke, wie sie vielleicht nur ein Mensch in diesem
Alter schaffen kann: noch nicht ganz erwachsen,
kein Junge mehr, irgendwo zwischen Sturm und
Drang an der Schwelle zum alltagsbestimmten und
drögen Leben. Noch wütend, aber nicht mehr wü-
tend genug. Noch melancholisch, aber nicht mehr
traurig genug, um die schönste Trauer gegen sich
selbst zu richten. Kurz: Die Adoleszenz neigt sich ih-
rem Ende zu. Und im Falle von Jamie T ist das auch
ein wirklicher Segen. Nach mitunter fürchterli-
chen Ausfällen wie auf dem vor einem halben
Jahrzehnt erschienenen „Kings and Queens“ ge-
lingt es dem Londoner auf „Carry On The
Grudge“, so viel Sehnsucht und Weltschmerz zu
vermitteln, dass man sich selbst an einem sonni-
gen Sonntag bleischweren Herzens der Kiste mit
den alten Liebesbriefen widmen möchte. Oder
sich besinnungslos besäuft. Auch hierzu gibt das
Album reichlich Anlass, genug Lad-Kultur besitzt
Jamie Alexander Treays als prototypischer Lon-
don Boy bestimmt. So klingt „Carry On The
Grudge“ auch mitunter nach einer ordentlichen

Portion Blur, nach Hunde-
rennen-Spaß, Binge-Drin-
king, Buddy-Abenden und
glücklicherweise nur in kur-
zen Momenten nach Oasis.

Jamie T: Carry On The
Grudge (Universal).

Zwischen Buddha und Bärchen
Und dann ist da noch DJ Koze, der Mann mit dem
auf viele verschiedene Arten auszusprechenden
Namen (Kotze, Kosse, Kosi). Auf dem Cover seines
neuen Albums „Reincarnations Pt2“ ist Koze ein
von einem bunten Turban gekröntes vollbärtiges
Buddha-Bärchen, das mit einem Zauberstab an ei-
nem süßen Kätzchen rumfummelt – der Mann
macht einfach nichts falsch, weder musikalisch
noch was sein Artwork anbelangt. Neben seinen ei-
genen Alben als Koze oder Adolf Noise ist er auf
„Reincarnations Pt2“ erneut als ausführender Re-
mixer fremder Leute Musik tätig. Woran sich dann
auch sein ganzes Talent und seine Kunstfertigkeit
entfalten dürfen. Aus jedem, im Original in der Re-
gel meist schon wunderbaren Titel wie Moderats
„Bad Kingdom“, aber auch aus eher verhaltenen
Tracks wie Caribous „Found Out“, macht der Musi-
ker mit dem bürgerlichen Namen Kozalla etwas Ei-
genes, Neues. Die Leistung besteht dabei in der Be-
gabung, der Kunstfertigkeit im Wortsinne, doch im-
mer an sein eigenes Werk und die Hörspielhaftig-
keit seiner Inkarnation als Adolf Noise Erinnerndes
zu schaffen. Kurz: DJ Koze klingt immer nach DJ
Koze. Was viele Produzenten von Remixen nicht
schaffen, Kozalla kann’s. Und ganz bescheiden
antwortet er auf seinem Album in einer Pause auf
eine Interviewfrage nach dem besten Produzenten
der Welt im schönsten Teutonen-Englisch: „I sought

a long time about sis ques-
tion and i sink it’s me“. Was
unter Umständen auch so
sein könnte.

DJ Koze: Reincarnations
Pt2 (Pampa Records
/Rough Trade).

Nackt: Jean-Philippe Toussain schreibt das vierte Buch über Marie

So lieb mich doch!
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Ob wir Jean-Philippe Toussaint oder genauer: sei-
nen Ich-Erzähler (fast immer erzählt bei ihm ein
Ich) unbedingt nackt sehen möchten, kümmert
ihn wenig. Ohne uns zu fragen, zieht er sich regel-

mäßig aus. Schon im ersten Satz seines ersten Buches „Das
Badezimmer“ (1987) wurden wir vorgewarnt, da liegt er in
der Wanne und lässt seinen Gedanken freien Lauf, „mal an-
gekleidet, mal nackt“. Nackt ist man oft bei Toussaint, dra-
matisch nackt (wie auf dem Tokioter Nachtausflug in „Sich
lieben“), komisch nackt (wie am Halensee vor dem damali-
gen Leiter des Berliner DAAD-Künstlerprogramms in„Fern-
sehen“) oder natürlich nackt (bei der Liebe in „Die Wahrheit
über Marie“). Sein neuester Roman heißt sogar „Nackt“. Es
ist der vierte und letzte seiner Tetralogie über Marie.

Toussaint, 1957 in Brüssel geboren, er wohnt da auch, ist
vom Nouveau roman beeinflusst, von dessen Form man so
einiges bei ihm findet: detailversessene Beschreibungen,
keine Psychologie und einen kühlen Blick auf die Ereignisse.
Allerdings liefert er eine sehr viel unterhaltsamere Version
des Nouveau roman. Seine Antihelden meistern mit Gal-
genhumor und geschmeidigem Rückzug das Leben und
zermürben die Realität durch sanfte Hartnäckigkeit. Und sie
erleben rasante, urkomische, unglaubliche Geschichten,
am schönsten vielleicht im Roman „Der Photoapparat“
(1991); ein französischer Kritiker nannte die frühen Bücher
„die Fortsetzung der Filme Tatis mit verbalen Mitteln“.

Mit dem Roman „Sich lieben“ (2003) beginnt eine neue,
etwas ernstere Etappe in Toussaints Werk, es ist der Auftakt
der nun vollendeten Tetralogie. Ein Liebesroman, sicher,
aber dazu gehört nun mal auch die Trennung. Die so verfüh-
rerische wie rätselhafte Marie Madeleine Marguerite de
Montalte hält Einzug in Toussaints Werk – ach, unerschöpf-
licher Marienstoff! Seine Marie ist keine Himmelsmutter,
keine Hure, sie ist Geliebte, eine widersprüchliche dazu.
Dass der Name ein Anagramm von „aimer“, „lieben“, ist,
verriet der Renaissance-Dichter Ronsard 1560: „Marie, will
ich den Namen anders fügen,/find ich „aimer“: So lieb mich
doch, Marie!“ (in Georg Holzers Übersetzung bei Elfenbein,
Berlin 2010). Jedenfalls ist Marie eine Frau, die im wahrsten
Sinne fesselnd ist, eine exzentrische, auch zi-
ckige Modeschöpferin, der Ich-Erzähler kommt
nicht von ihr los. Hier stehen also Liebe und
Trennung im Mittelpunkt und die schlimme
Leere danach. Und die Unmöglichkeit der Tren-
nung. Hier leidet einer wirklich, er leidet auch
an seinen scheinbar melancholischen, aber ei-
gentlich überstürzten Handlungen.

Die nächsten beiden Marie-Romane heißen
„Fliehen“ (2007) und „Die Wahrheit über Ma-
rie“ (2011), in denen wir dramatische Szene-
rien, symbolträchtige Naturereignisse undWet-
terlagen erleben. Auch das ist anders als in
Toussaints früheren Romanen, wo Dramatik
eher vermieden wurde. 1993 hat er im Gespräch gesagt, es
sei „besser, etwas Uninteressantes brillant und klug zu er-
zählen als etwas Interessantes dumm und schwerfällig“.
Nun zeigt er, dass er auch das Interessante oder eben Dra-
matische brillant erzählen kann. Und immer im Zentrum
diese zwei Menschen, die sich nicht trennen können, weil
sie es offenbar nicht wollen. Marie schläft mit ihrem Liebha-
ber Jean-Christophe de G., den sie in Tokio kennenlernte,
der Mann bricht zusammen, Marie ruft den Krankenwagen,
ein hektisch-furioses Ballett von Ärzten, Helfern, Spritzen,
Defibrillatoren setzt ein, der Liebhaber wird abtranspor-
tiert. Zugleich ruft die verzweifelte, eben launische Marie
auch ihren Ex an, den Ich-Erzähler, er eilt zu ihr, trotz Gewit-
ters, Wolkenbruchs. Sie ist nur notdürftig bekleidet und er
bald auch, er ist ja bis auf die Haut durchnässt. Und ist mal
wieder nackt.

Jetzt, im vierten Buch über Marie, ist das Nacktsein Aus-
druck völliger Harmonie mit der Natur. Gern bewegt sich
Marie, wie Gott sie schuf, durch ihr Haus und ihren Garten
auf Elba oder im angrenzenden Meer, bewundert mal von
Schmetterlingen, mal aufgeregten Fischlein, die hinter ihr
her zappeln, und natürlich vom Ich-Erzähler, der ihr zumin-
dest einen Hut empfiehlt; die Nacktheit ist „der Beweis ihrer
wesensgleichen Übereinstimmung mit der Welt“. Dabei
hätte sie das Entkleiden gar nicht nötig, da sie diese Selbst-
verständlichkeit und Harmonie auch angezogen besitzt, sie
scheint „immer wie nackt auf der Oberfläche der Welt ent-
langzuspazieren“.

Dass das Nacktsein natürlich auch Schutzlosigkeit be-
deutet, wird in einer etwas überraschenden, ziemlich dras-
tischen Anfangsszene demonstriert. Marie, die Modeschöp-
ferin, die nicht nur souverän, sondern auch leichtfertig sein
kann, schneidert einem Mannequin ein Kleid im wahrsten
Sinne auf den Leib: Nur mit Honig überzogen stelzt das
junge Mädchen über den Laufsteg, verfolgt von einem Bie-
nenschwarm, der gnadenlos über es herfällt, als es verse-
hentlich umknickt.

Toussaint hat schon früher kleine poetologische Spuren
ausgelegt. Doch in seinen ersten Büchern ging es ihm noch
darum, die Wirklichkeit zu zermürben. Jetzt im Marie-Zyk-
lus nimmt er die Wirklichkeit an und beschäftigt sich mit ih-
rem Wesen. Was ist wirklich, was ist wahr? Die „ideale Wahr-
heit ist ein Zwilling der Lüge“, heißt es irgendwo. In „Nackt“
nun äußert sich Toussaint ungewöhnlich deutlich zu poeto-
logischen Fragen.Wie dieses Honigkleid will Toussaint seine
Texte: so schwerelos und dem Körper möglichst nah und so
durchgearbeitet und schließlich doch offen – manchmal
eben gefährlich offen – für alle Zufälle, Fügungen und Ei-
genarten des Lebens. Das Unvorhergesehene wird zum ei-
gentlich Lebenswerten unseres Daseins: „Und da wurde mir
bewusst, dass ich alles, was ich in meinem Leben an Wichti-
gem erlebt, immer in meiner Vorstellung in Bilder verwan-
delt habe und ich ursprünglich nebensächliche Szenen, die
zunächst prosaisch, neutral oder zufällig hätten erscheinen
können, solange sie im wirklichen Leben verortet blieben,
in dem sie stattfanden, in meinem Geist wieder aufgriff, sie
zersetzte, überarbeitete und so lange wiederkäute, bis nach
und nach ein neuer Stoff entstand, den ich in meinen Hän-
den modellierte, um ihn ans Tageslicht zu bringen, um ein
völlig neues Bild zu erzeugen, an dem sowohl die Erinne-
rung wie auch das Gefühl mitwirkten, das Gedächtnis wie
auch die Empfindsamkeit.“

Das Unvorhergesehene, so bearbeitet, beherrscht beide
Hauptteile von „Nackt“. Im ersten werden wir noch einmal
nach Japan versetzt und erfahren, wie Marie dort ihren Lieb-
haber Jean-Christophe de G. (der dann in Paris zusammen-
bricht) auf der Vernissage ihrer Ausstellung kennenlernt.

Auch das geht wie immer in Toussaints Zufallsuni-
versum nicht ohne kleine burleske Umwege vor
sich: dieser kommende Liebhaber erobert nämlich
zunächst eine falsche Marie (alle interessanten Da-
men heißen hier Marie). Der Ich-Erzähler beob-
achtet alles von ganz oben durch eine Lichtkuppel,
ohne eingreifen zu können: wie ein Gott ohne All-
macht (auch das ein poetologischer Fingerzeig, ein
Bild des Toussaint’schen Autors).

Im zweiten Teil geht es wieder nach Elba, dies-
mal nur für eine, aber entscheidende Nacht. Kurz
vorher hatten sie sich in einem Pariser Café getrof-
fen, Marie hatte ihm etwas zu sagen: Der Verwalter
des Anwesens auf Elba, das Marie durch den Tod

ihres Vaters geerbt hat, sei gestorben. Sie fahren beide zum
Begräbnis. Es gibt aber noch eine wichtigere Nachricht, die
der Ich-Erzähler freilich erst auf Elba erfährt. Auch diese hat
mit dem eigentlich Lebenswerten unseres Daseins zu tun:
der unvorhergesehenen Fügung.

Der Schluss ist offen, nur konsequent. Das Buch – und
die Geschichte über Marie – endet mit dem überrascht ge-
flüsterten Ausruf „Aber du liebst mich ja?“ (ein Ausrufezei-
chen wäre vielleicht deutlicher gewesen!). Eine harmoni-
sche Zukunft verspricht das nicht. Aber doch eine Zukunft.
Die beiden werden nicht voneinander loskommen. Tous-
saint macht Schluss, aber nur mit dem Romanzyklus, nicht
mit Marie. Vielleicht ist diese charmante Tetralogie, die wie
beiläufig erzählt und doch so gewichtig und mit allen Was-
sern gewaschen ist und die alles ermöglicht: Komödianti-
sches und Kosmisches, Melancholisches und Mondänes
(wie ein englischer Kritiker ungefähr schrieb) – vielleicht ist
diese Tetralogie so charmant und gewichtig, weil sie eine
Liebeserklärung Toussaints an seine Frau Madeleine ist; so
lautet ja der zweite Vorname seiner Heldin Marie.

Jean-Philippe Toussaint: Nackt. Aus dem Französischen von
Joachim Unseld. Frankfurter Verlagsanstalt 2014, 158 S.,
19,90 Euro.

Jean-Philippe Toussaint liest aus „Nackt“ am Dienstag, 28. Ok-
tober 2014 um 19 Uhr im Institut Français, Salle Boris Vian,
Kurfürstendamm 211, 10719 Berlin.

Jean-Phillippe
Toussaint

Wie ein Honigkleid will Toussaint seine Texte: so schwerelos und dem Körper möglichst nah – und manchmal gefährlich offen für
alle Zufälle, Fügungen und Eigenarten des Lebens.

V O N P E T E R U R B A N -H A L L E

K I N D E R B Ü C H E R
V O N C O R N E L I A G E I S S L E R

M Ä N N E R
V O N M A R C U S W E I N G Ä R T N E R

A
F

P

IM
A

G
O

Der unbekannte Onkel erzählt
„Ich war wohl ein Mädchen, das nie ganz glücklich
oder ganz traurig war, immer ein bisschen von bei-
dem.“ Solche Sätze schreibt nur Marjaleena Lemb-
cke in ein Kinderbuch. Diese Autorin erfindet Ge-
schichten, in denen so viel Wirklichkeit steckt, dass
sie so passiert sein könnten. Sie schreibt mit
Wärme über Kinder von heute, von ihren schönen
Erlebnissen und den dunklen Gedanken auch. Das
erzählende Mädchen in „Eva im Haus der Geschich-
ten“ lebt mit der Mutter zusammen, die viel arbei-
ten muss. Den Vater sieht Eva an Wochenenden.
Als Eva endlich mit der Mutter nach Mallorca fahren
will, wo alle ihre Freundinnen schon waren, da drän-
gelt sich unerwartet wieder die Arbeit der Mutter
vor. Aber so kurzfristig hat keine Oma Zeit. Nur der
Onkel, den sie kaum kennt, der kann sich küm-
mern, denn der ist arbeitslos. Marjaleena Lembcke
macht aus diesem Onkel einen Geschichtenerzäh-
ler, der nicht immer weiß, wie er mit einer Achtjähri-
gen umgehen soll. Die beiden finden zusammen.
Eva erlebt zwar keine Inselferien, aber einen Alltag,
der ihre Fantasie weckt. Sie denkt über vieles neu
nach und gewinnt Verbündete für die Zukunft.

Marjaleena Lembcke: Eva im Haus der Geschich-
ten Ab 8. Nilpferd/ Residenz, Salzburg 2014.
152 S., 12,90 Euro.

Der wiedergeborene Prinz stört
Doros Zwillingsbrüder sind vier Jahre jünger als sie,
aber so hochbegabt, dass sie in der Schule nur eine
Klasse unter ihr besuchen. Ihr Vater ist ein berühm-
ter Mathematikprofessor und nur gesprächig, wenn
man ihm mit Zahlen oder Kurven kommt. Ihre Mut-
ter ist Biologin und will auch Professorin werden,
muss dafür aber noch ein Forschungsprojekt fertig
bekommen, an dem sie heftig im heimischen Keller
arbeitet. Nur Doro ist, zumindest, was die Schule
angeht, völlig frei von Ehrgeiz. Christina Ebertz er-
zählt Doros Geschichte als munteres Abenteuer,
mit einem hintergründigen Witz, der an Christine
Nöstlinger denken lässt. Und so wie diese mal ei-
nem Mädchen einen Zwerg in den Kopf setzte, hat
Doro bald einen Zwerg im Reagenzglas. Aber nicht
irgendeinen – einen einstigen Prinzen, wiedergebo-
ren aus dem mütterlichen Versuch, die Ursuppe al-
len Lebens nachzuerfinden. Doro ist nun verant-
wortlich für das Kerlchen, das sich gewählt aus-
drückt, über besondere Erfahrungen verfügt, damit
aber in der Gegenwart nicht immer nützlich ist.

Christina Ebertz: Der Ursuppenprinz. Ab 9 Jahren.
Beltz & Gelberg, Weinheim 2014. 224 S.,
12,95 Euro.

Der alte Zausel erinnert sich
Auch alte Zausel waren mal kleine Kinder. Zum Bei-
spiel Keith Richards. Noch bevor er mit den Rolling
Stones begeisternde Musik machte, ließ er sich
von seinem Großvater Theodore Dupree das Klavier
erklären und eine Geige zeigen, das Saxofon und
die Gitarre vertraut machen. Denn: „Früher war er
Soldat gewesen und Bäcker und Leiter einer Tanz-
kapelle.“ Keith Richards erzählt kurz und über-
schaubar, wie nah er sich seinem Großvater fühlte
und wie dieser in dem Jungen Talent erkannte und
es förderte. Es ist das erste Kinderbuch des Musi-
kers, bestens geeignet für Kinder und Enkel von
Stones-Fans. Es wirkt wie eine Single-Auskoppe-
lung aus der vor vier Jahren erschienenen Autobio-
grafie. Die eigentliche Entdeckung des Buches sind
die Illustrationen. Theodora Richards, eine Tochter,
lässt Instrumente und Figuren klar konturiert er-
scheinen und umgibt sie mit Aquarell-Flächen. Das
wirkt schwungvoll und lebendig. Wenn die Farbe ins
Rutschen kommt und noch Buchstaben dazwi-
schengeraten, steckt sogar Musik in den Seiten.

Keith Richards: Gus & ich Ab 6 Jahren. Heyne, Mün-
chen 2014. 48 S., 12,99 Euro, mit CD 16,99 Euro.

Zwischen Bronx und Blondie
Es muss folgendermaßen gewesen sein, als Julian
Casablancas seine Beiband mit dem grausig ge-
schmäcklerischen Namen The Voidz ins Studio bat:
„Jungs, wir müssen irgendwas machen, was cool
ist. Mir geistert da schon seit Jahren so Zeug durch
den Kopf, ich hab noch was übrig aus den vergange-
nen Jahren, das den Strokes immer zu wenig ‚the‘
war.“ Herausgekommen ist „Tyranny“ von Julian
Casablancas + The Voidz, ein mitunter so altbacke-
nes wie gleichzeitig seltsam aus der Zeit gefallenes
Album, voller Reminiszenzen, deren Halbwertszeit
schon mit dem anbrechenden Jahrtausend endete.
Tarantino-Georgel, Kung-Fu-Fighter-Artwork, da
schwingen Beck mit und Blondie, Pacman-Effekte
und natürlich die Helden wie Richard Hell, Televi-
sion und New-York-Street-Credibility-Nöte. Das
Ganze ist ein kalt angerührtes, so berechnend kon-
zipiertes Amalgam, das am Ende als viel zu hart,
viel zu bemüht geraten erscheint: Schlägt man mit
dem Hämmerchen drauf, bleibt nichts als glitzern-
der Staub. Den kann man dann bequem wegpus-
ten. Hinzu kommt Casablancas’ durch hundert Ver-
zerrer gejagte Stimme, dieser in den eigenen Kom-
positionen immer absent wirkende, zwischen Frust
und Frost leiernde Gesang. Und dann auch noch
Mucker-Soli und beknackte Sigue-Sigue-Sputnik-
Songtitel wie „Xerox“, „Nintendo Blood“, „Johan
von Bronx“ oder „M.Utually A.Sured D.Estruction“
und irgendwas Pseudospirituelles auf dem Cover,

wo von einer Gottheit na-
mens Govindu gefaselt wird,
die uns von der Tyrannei erlö-
sen soll. Das wär was!

Julian Casablancas
+ The Voidz: Tyranny
(Cult Records/Rough Trade).

Zwischen Blur und Buddy
Ach, Jamie T ist einfach ein Schätzchen. Es gibt
wirklich nichts, wofür man den Endzwanziger aus
dem Londoner Süden nicht mögen würde. Gerade
seine zärtlichen Balladen wie das bittersüße „They
Told Me It Rained“ sind so wunderbar zwischen
Schmerz und feiner Melancholie austarierte Kunst-
werke, wie sie vielleicht nur ein Mensch in diesem
Alter schaffen kann: noch nicht ganz erwachsen,
kein Junge mehr, irgendwo zwischen Sturm und
Drang an der Schwelle zum alltagsbestimmten und
drögen Leben. Noch wütend, aber nicht mehr wü-
tend genug. Noch melancholisch, aber nicht mehr
traurig genug, um die schönste Trauer gegen sich
selbst zu richten. Kurz: Die Adoleszenz neigt sich ih-
rem Ende zu. Und im Falle von Jamie T ist das auch
ein wirklicher Segen. Nach mitunter fürchterli-
chen Ausfällen wie auf dem vor einem halben
Jahrzehnt erschienenen „Kings and Queens“ ge-
lingt es dem Londoner auf „Carry On The
Grudge“, so viel Sehnsucht und Weltschmerz zu
vermitteln, dass man sich selbst an einem sonni-
gen Sonntag bleischweren Herzens der Kiste mit
den alten Liebesbriefen widmen möchte. Oder
sich besinnungslos besäuft. Auch hierzu gibt das
Album reichlich Anlass, genug Lad-Kultur besitzt
Jamie Alexander Treays als prototypischer Lon-
don Boy bestimmt. So klingt „Carry On The
Grudge“ auch mitunter nach einer ordentlichen

Portion Blur, nach Hunde-
rennen-Spaß, Binge-Drin-
king, Buddy-Abenden und
glücklicherweise nur in kur-
zen Momenten nach Oasis.

Jamie T: Carry On The
Grudge (Universal).

Zwischen Buddha und Bärchen
Und dann ist da noch DJ Koze, der Mann mit dem
auf viele verschiedene Arten auszusprechenden
Namen (Kotze, Kosse, Kosi). Auf dem Cover seines
neuen Albums „Reincarnations Pt2“ ist Koze ein
von einem bunten Turban gekröntes vollbärtiges
Buddha-Bärchen, das mit einem Zauberstab an ei-
nem süßen Kätzchen rumfummelt – der Mann
macht einfach nichts falsch, weder musikalisch
noch was sein Artwork anbelangt. Neben seinen ei-
genen Alben als Koze oder Adolf Noise ist er auf
„Reincarnations Pt2“ erneut als ausführender Re-
mixer fremder Leute Musik tätig. Woran sich dann
auch sein ganzes Talent und seine Kunstfertigkeit
entfalten dürfen. Aus jedem, im Original in der Re-
gel meist schon wunderbaren Titel wie Moderats
„Bad Kingdom“, aber auch aus eher verhaltenen
Tracks wie Caribous „Found Out“, macht der Musi-
ker mit dem bürgerlichen Namen Kozalla etwas Ei-
genes, Neues. Die Leistung besteht dabei in der Be-
gabung, der Kunstfertigkeit im Wortsinne, doch im-
mer an sein eigenes Werk und die Hörspielhaftig-
keit seiner Inkarnation als Adolf Noise Erinnerndes
zu schaffen. Kurz: DJ Koze klingt immer nach DJ
Koze. Was viele Produzenten von Remixen nicht
schaffen, Kozalla kann’s. Und ganz bescheiden
antwortet er auf seinem Album in einer Pause auf
eine Interviewfrage nach dem besten Produzenten
der Welt im schönsten Teutonen-Englisch: „I sought

a long time about sis ques-
tion and i sink it’s me“. Was
unter Umständen auch so
sein könnte.

DJ Koze: Reincarnations
Pt2 (Pampa Records
/Rough Trade).

Nackt: Jean-Philippe Toussain schreibt das vierte Buch über Marie

So lieb mich doch!
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Ob wir Jean-Philippe Toussaint oder genauer: sei-
nen Ich-Erzähler (fast immer erzählt bei ihm ein
Ich) unbedingt nackt sehen möchten, kümmert
ihn wenig. Ohne uns zu fragen, zieht er sich regel-

mäßig aus. Schon im ersten Satz seines ersten Buches „Das
Badezimmer“ (1987) wurden wir vorgewarnt, da liegt er in
der Wanne und lässt seinen Gedanken freien Lauf, „mal an-
gekleidet, mal nackt“. Nackt ist man oft bei Toussaint, dra-
matisch nackt (wie auf dem Tokioter Nachtausflug in „Sich
lieben“), komisch nackt (wie am Halensee vor dem damali-
gen Leiter des Berliner DAAD-Künstlerprogramms in„Fern-
sehen“) oder natürlich nackt (bei der Liebe in „Die Wahrheit
über Marie“). Sein neuester Roman heißt sogar „Nackt“. Es
ist der vierte und letzte seiner Tetralogie über Marie.

Toussaint, 1957 in Brüssel geboren, er wohnt da auch, ist
vom Nouveau roman beeinflusst, von dessen Form man so
einiges bei ihm findet: detailversessene Beschreibungen,
keine Psychologie und einen kühlen Blick auf die Ereignisse.
Allerdings liefert er eine sehr viel unterhaltsamere Version
des Nouveau roman. Seine Antihelden meistern mit Gal-
genhumor und geschmeidigem Rückzug das Leben und
zermürben die Realität durch sanfte Hartnäckigkeit. Und sie
erleben rasante, urkomische, unglaubliche Geschichten,
am schönsten vielleicht im Roman „Der Photoapparat“
(1991); ein französischer Kritiker nannte die frühen Bücher
„die Fortsetzung der Filme Tatis mit verbalen Mitteln“.

Mit dem Roman „Sich lieben“ (2003) beginnt eine neue,
etwas ernstere Etappe in Toussaints Werk, es ist der Auftakt
der nun vollendeten Tetralogie. Ein Liebesroman, sicher,
aber dazu gehört nun mal auch die Trennung. Die so verfüh-
rerische wie rätselhafte Marie Madeleine Marguerite de
Montalte hält Einzug in Toussaints Werk – ach, unerschöpf-
licher Marienstoff! Seine Marie ist keine Himmelsmutter,
keine Hure, sie ist Geliebte, eine widersprüchliche dazu.
Dass der Name ein Anagramm von „aimer“, „lieben“, ist,
verriet der Renaissance-Dichter Ronsard 1560: „Marie, will
ich den Namen anders fügen,/find ich „aimer“: So lieb mich
doch, Marie!“ (in Georg Holzers Übersetzung bei Elfenbein,
Berlin 2010). Jedenfalls ist Marie eine Frau, die im wahrsten
Sinne fesselnd ist, eine exzentrische, auch zi-
ckige Modeschöpferin, der Ich-Erzähler kommt
nicht von ihr los. Hier stehen also Liebe und
Trennung im Mittelpunkt und die schlimme
Leere danach. Und die Unmöglichkeit der Tren-
nung. Hier leidet einer wirklich, er leidet auch
an seinen scheinbar melancholischen, aber ei-
gentlich überstürzten Handlungen.

Die nächsten beiden Marie-Romane heißen
„Fliehen“ (2007) und „Die Wahrheit über Ma-
rie“ (2011), in denen wir dramatische Szene-
rien, symbolträchtige Naturereignisse undWet-
terlagen erleben. Auch das ist anders als in
Toussaints früheren Romanen, wo Dramatik
eher vermieden wurde. 1993 hat er im Gespräch gesagt, es
sei „besser, etwas Uninteressantes brillant und klug zu er-
zählen als etwas Interessantes dumm und schwerfällig“.
Nun zeigt er, dass er auch das Interessante oder eben Dra-
matische brillant erzählen kann. Und immer im Zentrum
diese zwei Menschen, die sich nicht trennen können, weil
sie es offenbar nicht wollen. Marie schläft mit ihrem Liebha-
ber Jean-Christophe de G., den sie in Tokio kennenlernte,
der Mann bricht zusammen, Marie ruft den Krankenwagen,
ein hektisch-furioses Ballett von Ärzten, Helfern, Spritzen,
Defibrillatoren setzt ein, der Liebhaber wird abtranspor-
tiert. Zugleich ruft die verzweifelte, eben launische Marie
auch ihren Ex an, den Ich-Erzähler, er eilt zu ihr, trotz Gewit-
ters, Wolkenbruchs. Sie ist nur notdürftig bekleidet und er
bald auch, er ist ja bis auf die Haut durchnässt. Und ist mal
wieder nackt.

Jetzt, im vierten Buch über Marie, ist das Nacktsein Aus-
druck völliger Harmonie mit der Natur. Gern bewegt sich
Marie, wie Gott sie schuf, durch ihr Haus und ihren Garten
auf Elba oder im angrenzenden Meer, bewundert mal von
Schmetterlingen, mal aufgeregten Fischlein, die hinter ihr
her zappeln, und natürlich vom Ich-Erzähler, der ihr zumin-
dest einen Hut empfiehlt; die Nacktheit ist „der Beweis ihrer
wesensgleichen Übereinstimmung mit der Welt“. Dabei
hätte sie das Entkleiden gar nicht nötig, da sie diese Selbst-
verständlichkeit und Harmonie auch angezogen besitzt, sie
scheint „immer wie nackt auf der Oberfläche der Welt ent-
langzuspazieren“.

Dass das Nacktsein natürlich auch Schutzlosigkeit be-
deutet, wird in einer etwas überraschenden, ziemlich dras-
tischen Anfangsszene demonstriert. Marie, die Modeschöp-
ferin, die nicht nur souverän, sondern auch leichtfertig sein
kann, schneidert einem Mannequin ein Kleid im wahrsten
Sinne auf den Leib: Nur mit Honig überzogen stelzt das
junge Mädchen über den Laufsteg, verfolgt von einem Bie-
nenschwarm, der gnadenlos über es herfällt, als es verse-
hentlich umknickt.

Toussaint hat schon früher kleine poetologische Spuren
ausgelegt. Doch in seinen ersten Büchern ging es ihm noch
darum, die Wirklichkeit zu zermürben. Jetzt im Marie-Zyk-
lus nimmt er die Wirklichkeit an und beschäftigt sich mit ih-
rem Wesen. Was ist wirklich, was ist wahr? Die „ideale Wahr-
heit ist ein Zwilling der Lüge“, heißt es irgendwo. In „Nackt“
nun äußert sich Toussaint ungewöhnlich deutlich zu poeto-
logischen Fragen.Wie dieses Honigkleid will Toussaint seine
Texte: so schwerelos und dem Körper möglichst nah und so
durchgearbeitet und schließlich doch offen – manchmal
eben gefährlich offen – für alle Zufälle, Fügungen und Ei-
genarten des Lebens. Das Unvorhergesehene wird zum ei-
gentlich Lebenswerten unseres Daseins: „Und da wurde mir
bewusst, dass ich alles, was ich in meinem Leben an Wichti-
gem erlebt, immer in meiner Vorstellung in Bilder verwan-
delt habe und ich ursprünglich nebensächliche Szenen, die
zunächst prosaisch, neutral oder zufällig hätten erscheinen
können, solange sie im wirklichen Leben verortet blieben,
in dem sie stattfanden, in meinem Geist wieder aufgriff, sie
zersetzte, überarbeitete und so lange wiederkäute, bis nach
und nach ein neuer Stoff entstand, den ich in meinen Hän-
den modellierte, um ihn ans Tageslicht zu bringen, um ein
völlig neues Bild zu erzeugen, an dem sowohl die Erinne-
rung wie auch das Gefühl mitwirkten, das Gedächtnis wie
auch die Empfindsamkeit.“

Das Unvorhergesehene, so bearbeitet, beherrscht beide
Hauptteile von „Nackt“. Im ersten werden wir noch einmal
nach Japan versetzt und erfahren, wie Marie dort ihren Lieb-
haber Jean-Christophe de G. (der dann in Paris zusammen-
bricht) auf der Vernissage ihrer Ausstellung kennenlernt.

Auch das geht wie immer in Toussaints Zufallsuni-
versum nicht ohne kleine burleske Umwege vor
sich: dieser kommende Liebhaber erobert nämlich
zunächst eine falsche Marie (alle interessanten Da-
men heißen hier Marie). Der Ich-Erzähler beob-
achtet alles von ganz oben durch eine Lichtkuppel,
ohne eingreifen zu können: wie ein Gott ohne All-
macht (auch das ein poetologischer Fingerzeig, ein
Bild des Toussaint’schen Autors).

Im zweiten Teil geht es wieder nach Elba, dies-
mal nur für eine, aber entscheidende Nacht. Kurz
vorher hatten sie sich in einem Pariser Café getrof-
fen, Marie hatte ihm etwas zu sagen: Der Verwalter
des Anwesens auf Elba, das Marie durch den Tod

ihres Vaters geerbt hat, sei gestorben. Sie fahren beide zum
Begräbnis. Es gibt aber noch eine wichtigere Nachricht, die
der Ich-Erzähler freilich erst auf Elba erfährt. Auch diese hat
mit dem eigentlich Lebenswerten unseres Daseins zu tun:
der unvorhergesehenen Fügung.

Der Schluss ist offen, nur konsequent. Das Buch – und
die Geschichte über Marie – endet mit dem überrascht ge-
flüsterten Ausruf „Aber du liebst mich ja?“ (ein Ausrufezei-
chen wäre vielleicht deutlicher gewesen!). Eine harmoni-
sche Zukunft verspricht das nicht. Aber doch eine Zukunft.
Die beiden werden nicht voneinander loskommen. Tous-
saint macht Schluss, aber nur mit dem Romanzyklus, nicht
mit Marie. Vielleicht ist diese charmante Tetralogie, die wie
beiläufig erzählt und doch so gewichtig und mit allen Was-
sern gewaschen ist und die alles ermöglicht: Komödianti-
sches und Kosmisches, Melancholisches und Mondänes
(wie ein englischer Kritiker ungefähr schrieb) – vielleicht ist
diese Tetralogie so charmant und gewichtig, weil sie eine
Liebeserklärung Toussaints an seine Frau Madeleine ist; so
lautet ja der zweite Vorname seiner Heldin Marie.

Jean-Philippe Toussaint: Nackt. Aus dem Französischen von
Joachim Unseld. Frankfurter Verlagsanstalt 2014, 158 S.,
19,90 Euro.

Jean-Philippe Toussaint liest aus „Nackt“ am Dienstag, 28. Ok-
tober 2014 um 19 Uhr im Institut Français, Salle Boris Vian,
Kurfürstendamm 211, 10719 Berlin.

Jean-Phillippe
Toussaint

Wie ein Honigkleid will Toussaint seine Texte: so schwerelos und dem Körper möglichst nah – und manchmal gefährlich offen für
alle Zufälle, Fügungen und Eigenarten des Lebens.
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Der unbekannte Onkel erzählt
„Ich war wohl ein Mädchen, das nie ganz glücklich
oder ganz traurig war, immer ein bisschen von bei-
dem.“ Solche Sätze schreibt nur Marjaleena Lemb-
cke in ein Kinderbuch. Diese Autorin erfindet Ge-
schichten, in denen so viel Wirklichkeit steckt, dass
sie so passiert sein könnten. Sie schreibt mit
Wärme über Kinder von heute, von ihren schönen
Erlebnissen und den dunklen Gedanken auch. Das
erzählende Mädchen in „Eva im Haus der Geschich-
ten“ lebt mit der Mutter zusammen, die viel arbei-
ten muss. Den Vater sieht Eva an Wochenenden.
Als Eva endlich mit der Mutter nach Mallorca fahren
will, wo alle ihre Freundinnen schon waren, da drän-
gelt sich unerwartet wieder die Arbeit der Mutter
vor. Aber so kurzfristig hat keine Oma Zeit. Nur der
Onkel, den sie kaum kennt, der kann sich küm-
mern, denn der ist arbeitslos. Marjaleena Lembcke
macht aus diesem Onkel einen Geschichtenerzäh-
ler, der nicht immer weiß, wie er mit einer Achtjähri-
gen umgehen soll. Die beiden finden zusammen.
Eva erlebt zwar keine Inselferien, aber einen Alltag,
der ihre Fantasie weckt. Sie denkt über vieles neu
nach und gewinnt Verbündete für die Zukunft.

Marjaleena Lembcke: Eva im Haus der Geschich-
ten Ab 8. Nilpferd/ Residenz, Salzburg 2014.
152 S., 12,90 Euro.

Der wiedergeborene Prinz stört
Doros Zwillingsbrüder sind vier Jahre jünger als sie,
aber so hochbegabt, dass sie in der Schule nur eine
Klasse unter ihr besuchen. Ihr Vater ist ein berühm-
ter Mathematikprofessor und nur gesprächig, wenn
man ihm mit Zahlen oder Kurven kommt. Ihre Mut-
ter ist Biologin und will auch Professorin werden,
muss dafür aber noch ein Forschungsprojekt fertig
bekommen, an dem sie heftig im heimischen Keller
arbeitet. Nur Doro ist, zumindest, was die Schule
angeht, völlig frei von Ehrgeiz. Christina Ebertz er-
zählt Doros Geschichte als munteres Abenteuer,
mit einem hintergründigen Witz, der an Christine
Nöstlinger denken lässt. Und so wie diese mal ei-
nem Mädchen einen Zwerg in den Kopf setzte, hat
Doro bald einen Zwerg im Reagenzglas. Aber nicht
irgendeinen – einen einstigen Prinzen, wiedergebo-
ren aus dem mütterlichen Versuch, die Ursuppe al-
len Lebens nachzuerfinden. Doro ist nun verant-
wortlich für das Kerlchen, das sich gewählt aus-
drückt, über besondere Erfahrungen verfügt, damit
aber in der Gegenwart nicht immer nützlich ist.

Christina Ebertz: Der Ursuppenprinz. Ab 9 Jahren.
Beltz & Gelberg, Weinheim 2014. 224 S.,
12,95 Euro.

Der alte Zausel erinnert sich
Auch alte Zausel waren mal kleine Kinder. Zum Bei-
spiel Keith Richards. Noch bevor er mit den Rolling
Stones begeisternde Musik machte, ließ er sich
von seinem Großvater Theodore Dupree das Klavier
erklären und eine Geige zeigen, das Saxofon und
die Gitarre vertraut machen. Denn: „Früher war er
Soldat gewesen und Bäcker und Leiter einer Tanz-
kapelle.“ Keith Richards erzählt kurz und über-
schaubar, wie nah er sich seinem Großvater fühlte
und wie dieser in dem Jungen Talent erkannte und
es förderte. Es ist das erste Kinderbuch des Musi-
kers, bestens geeignet für Kinder und Enkel von
Stones-Fans. Es wirkt wie eine Single-Auskoppe-
lung aus der vor vier Jahren erschienenen Autobio-
grafie. Die eigentliche Entdeckung des Buches sind
die Illustrationen. Theodora Richards, eine Tochter,
lässt Instrumente und Figuren klar konturiert er-
scheinen und umgibt sie mit Aquarell-Flächen. Das
wirkt schwungvoll und lebendig. Wenn die Farbe ins
Rutschen kommt und noch Buchstaben dazwi-
schengeraten, steckt sogar Musik in den Seiten.

Keith Richards: Gus & ich Ab 6 Jahren. Heyne, Mün-
chen 2014. 48 S., 12,99 Euro, mit CD 16,99 Euro.

Zwischen Bronx und Blondie
Es muss folgendermaßen gewesen sein, als Julian
Casablancas seine Beiband mit dem grausig ge-
schmäcklerischen Namen The Voidz ins Studio bat:
„Jungs, wir müssen irgendwas machen, was cool
ist. Mir geistert da schon seit Jahren so Zeug durch
den Kopf, ich hab noch was übrig aus den vergange-
nen Jahren, das den Strokes immer zu wenig ‚the‘
war.“ Herausgekommen ist „Tyranny“ von Julian
Casablancas + The Voidz, ein mitunter so altbacke-
nes wie gleichzeitig seltsam aus der Zeit gefallenes
Album, voller Reminiszenzen, deren Halbwertszeit
schon mit dem anbrechenden Jahrtausend endete.
Tarantino-Georgel, Kung-Fu-Fighter-Artwork, da
schwingen Beck mit und Blondie, Pacman-Effekte
und natürlich die Helden wie Richard Hell, Televi-
sion und New-York-Street-Credibility-Nöte. Das
Ganze ist ein kalt angerührtes, so berechnend kon-
zipiertes Amalgam, das am Ende als viel zu hart,
viel zu bemüht geraten erscheint: Schlägt man mit
dem Hämmerchen drauf, bleibt nichts als glitzern-
der Staub. Den kann man dann bequem wegpus-
ten. Hinzu kommt Casablancas’ durch hundert Ver-
zerrer gejagte Stimme, dieser in den eigenen Kom-
positionen immer absent wirkende, zwischen Frust
und Frost leiernde Gesang. Und dann auch noch
Mucker-Soli und beknackte Sigue-Sigue-Sputnik-
Songtitel wie „Xerox“, „Nintendo Blood“, „Johan
von Bronx“ oder „M.Utually A.Sured D.Estruction“
und irgendwas Pseudospirituelles auf dem Cover,

wo von einer Gottheit na-
mens Govindu gefaselt wird,
die uns von der Tyrannei erlö-
sen soll. Das wär was!

Julian Casablancas
+ The Voidz: Tyranny
(Cult Records/Rough Trade).

Zwischen Blur und Buddy
Ach, Jamie T ist einfach ein Schätzchen. Es gibt
wirklich nichts, wofür man den Endzwanziger aus
dem Londoner Süden nicht mögen würde. Gerade
seine zärtlichen Balladen wie das bittersüße „They
Told Me It Rained“ sind so wunderbar zwischen
Schmerz und feiner Melancholie austarierte Kunst-
werke, wie sie vielleicht nur ein Mensch in diesem
Alter schaffen kann: noch nicht ganz erwachsen,
kein Junge mehr, irgendwo zwischen Sturm und
Drang an der Schwelle zum alltagsbestimmten und
drögen Leben. Noch wütend, aber nicht mehr wü-
tend genug. Noch melancholisch, aber nicht mehr
traurig genug, um die schönste Trauer gegen sich
selbst zu richten. Kurz: Die Adoleszenz neigt sich ih-
rem Ende zu. Und im Falle von Jamie T ist das auch
ein wirklicher Segen. Nach mitunter fürchterli-
chen Ausfällen wie auf dem vor einem halben
Jahrzehnt erschienenen „Kings and Queens“ ge-
lingt es dem Londoner auf „Carry On The
Grudge“, so viel Sehnsucht und Weltschmerz zu
vermitteln, dass man sich selbst an einem sonni-
gen Sonntag bleischweren Herzens der Kiste mit
den alten Liebesbriefen widmen möchte. Oder
sich besinnungslos besäuft. Auch hierzu gibt das
Album reichlich Anlass, genug Lad-Kultur besitzt
Jamie Alexander Treays als prototypischer Lon-
don Boy bestimmt. So klingt „Carry On The
Grudge“ auch mitunter nach einer ordentlichen

Portion Blur, nach Hunde-
rennen-Spaß, Binge-Drin-
king, Buddy-Abenden und
glücklicherweise nur in kur-
zen Momenten nach Oasis.

Jamie T: Carry On The
Grudge (Universal).

Zwischen Buddha und Bärchen
Und dann ist da noch DJ Koze, der Mann mit dem
auf viele verschiedene Arten auszusprechenden
Namen (Kotze, Kosse, Kosi). Auf dem Cover seines
neuen Albums „Reincarnations Pt2“ ist Koze ein
von einem bunten Turban gekröntes vollbärtiges
Buddha-Bärchen, das mit einem Zauberstab an ei-
nem süßen Kätzchen rumfummelt – der Mann
macht einfach nichts falsch, weder musikalisch
noch was sein Artwork anbelangt. Neben seinen ei-
genen Alben als Koze oder Adolf Noise ist er auf
„Reincarnations Pt2“ erneut als ausführender Re-
mixer fremder Leute Musik tätig. Woran sich dann
auch sein ganzes Talent und seine Kunstfertigkeit
entfalten dürfen. Aus jedem, im Original in der Re-
gel meist schon wunderbaren Titel wie Moderats
„Bad Kingdom“, aber auch aus eher verhaltenen
Tracks wie Caribous „Found Out“, macht der Musi-
ker mit dem bürgerlichen Namen Kozalla etwas Ei-
genes, Neues. Die Leistung besteht dabei in der Be-
gabung, der Kunstfertigkeit im Wortsinne, doch im-
mer an sein eigenes Werk und die Hörspielhaftig-
keit seiner Inkarnation als Adolf Noise Erinnerndes
zu schaffen. Kurz: DJ Koze klingt immer nach DJ
Koze. Was viele Produzenten von Remixen nicht
schaffen, Kozalla kann’s. Und ganz bescheiden
antwortet er auf seinem Album in einer Pause auf
eine Interviewfrage nach dem besten Produzenten
der Welt im schönsten Teutonen-Englisch: „I sought

a long time about sis ques-
tion and i sink it’s me“. Was
unter Umständen auch so
sein könnte.

DJ Koze: Reincarnations
Pt2 (Pampa Records
/Rough Trade).

Nackt: Jean-Philippe Toussain schreibt das vierte Buch über Marie

So lieb mich doch!


